
Auf der Suche nach dem
»christlichen Europa«

Thomas Kaufmann

Das Gemälde »Das Schiff der Kirche« (1640-1650, Jacob Gerritsz Loef zugeschrieben) ist eine 
allegorische Darstellung des Sieges der katholischen Kirche über die Ketzer. Das Schiff der Kirche segelt auf 
unruhiger See und wird von allen Seiten angegriffen, darunter von den schwimmenden Ketzern Hus, Simons, 
Luther und Calvin. Auf dem Schiff befinden sich allegorische Figuren und Figuren des Alten Testaments. 
Öl auf Leinwand, Utrecht, Museum Catharijneconvent 
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Im öffentlichen Diskurs kann die
kulturpolitische Deklamation des
»christlichen Europa« durchaus
mit der beliebten kriminalge-
schichtlichen Perspektive auf die
Kirche und ihre Geschichte ein-
hergehen, die etwa in den Kreuz-
zügen, den Judenverfolgungen,
den Hexenverbrennungen oder
den so genannten Religionskrie-
gen der Frühen Neuzeit tadelns-
werte Verbrechen der Kirche
sieht, ohne die kulturellen Errun-
genschaften der christlichen Reli-
gion in Bausch und Bogen mit
verdammen zu wollen. Differen-
zierung im Verhältnis zum Chris-
tentum ist ja prinzipiell, zumal
aus der Sicht eines Kirchenhisto-
rikers und Theologen, zu begrü-
ßen. Beschwerlich daran ist aller-
dings, dass die positive Inan-
spruchnahme »christlicher« Tra-
ditionsbestände als Bausteine eu-
ropäischer Identität und die kri-
tisch-distanzierte Haltung gegen-
über der oder den Kirchen den
Blick auf die historischen Inkultu-
rationsbedingungen des Christen-
tums in eigentümlicher Weise
verstellen. Denn es gehört zur
»vormodernen« Geschichte des
europäischen Christentums kon-
stitutiv hinzu, dass es vornehm-
lich in der Institutionsgestalt der
Kirche präsent und wirksam ge-
worden ist. Die Mitgliedschaft in
einer beziehungsweise in der Kir-
che stellt eine Grundgegebenheit
der abendländischen Menschheit
bis weit in das 18. Jahrhundert
und darüber hinaus dar. Unter
den Bedingungen der Vormoder-

ne war Christentum ohne Kirche
schwerlich zu haben. Die heute
übliche Distinktion zwischen der
christlichen Religion einerseits
und Kirche andererseits, die al-
lein der üblichen Rede vom
»christlichen Europa« zugrunde
liegt, verdankt sich ihrerseits his-
torischen Transformationsprozes-
sen innerhalb des abendländi-
schen Christentums selbst und
hat vor allem im Protestantismus
der beginnenden Neuzeit eine ih-
rer wichtigsten Wurzeln. Wer ei-
nen längeren historischen Atem
hat, um das »christliche Europa«
aufzusuchen, wird sich außer für
das Christentum auch für die Kir-
che interessieren müssen.

Das Ziel deutungspolitischer
Rekonstruktionen kann nicht
sein, ein sich von Kirchenbindun-
gen lösendes »christliches Euro-
pa« in apologetischer oder gel-
tungspolitischer Absicht an seine
kirchlichen Ursprünge zu erin-
nern. Gerade dies widerspräche
der Legitimität der modernitäts-
spezifischen Religionskultur des
alten Kontinents, die die Aufklä-
rung in sich aufgenommen und
die Religion nicht gegen, sondern
im Gespräch mit dem allgemei-
nen Wahrheitsbewusstsein zu ar-
tikulieren und zu leben gelernt
hat. Wer das »christliche Europa«
bejaht, meint in aller Regel eben
jenes aufklärerisch transformier-
te, toleranzfähige kulturelle Erbe,
dessen Wert gerade im Zeitalter
religiöser Fundamentalismen un-
abweisbar kostbar ist. Dieses
»christliche Europa« ist bekannt-

lich die Frucht eines jahrhunder-
telangen Lernprozesses, die Blut-
und Tränensaat von Krieg und In-
toleranz im Namen von Religion
und Nation.

Diese neue Welt des nicht
mehr mittelalterlichen und noch
nicht modernen Europa entstand,
indem die alte Welt Europas ver-
sank. Die alte Welt Europas – das
ist in kirchen- und christentums-
geschichtlicher Perspektive zu-
nächst und vor allem der Jurisdik-
tionsbereich des Papstes, jener
gegenüber griechischer und russi-
scher Orthodoxie einerseits, Is-
lam andererseits abgegrenzte Ge-
schichtsraum, in dem das kanoni-
sche Recht galt oder jedenfalls
gelten sollte. Dieses christliche
Europa geriet unter anderem
durch die Papstschismen des 14.
und frühen 15. Jahrhunderts in ei-
ne so fundamentale Krise, dass es
allein durch die Initiativen jener
staatlichen Mächte, die eifrig da-
rum bemüht waren, den Jurisdik-
tionsprimat des römischen Ponti-
fex zu brechen oder jedenfalls
einzuschränken, gerettet werden
konnte. Das Konstanzer Konzil
(1414-1418) war eine paradoxe
und instabile Rettungsaktion des
Papsteuropa durch europäische
Staatsmänner, europäische Ge-
lehrte, europäische Kirchenfürs-
ten. Das »christliche Europa« im
Übergang vom Mittelalter zur
Frühen Neuzeit überlebte als ein
Europa christlicher Staaten, die
mehr oder minder intensive di-
plomatisch-rechtliche oder spiri-
tuelle Beziehungen zur römi-

In der politischen Rhetorik unserer Tage steht das so genannte »christliche Europa« erstaunlich hoch im Kurs.
Weder aus dem Kontext historisch grundierter kulturpolitischer oder verfassungsrechtlicher Selbstfindungs-
debatten ist es wegzudenken, noch können oder wollen die, die sich in der virulenten Diskussion über die
Grenzen des gegenwärtigen Europa in Bezug auf die islamisch geprägte Türkei zu Wort melden, auf das »christ-
liche Europa« als Argument von anscheinend durchschlagender Plausibilität verzichten. Die Motive derer, die
mit dem »christlichen Europa« in den tagespolitischen Ring steigen, sind naturgemäß disparat und haben mit
einem identifizierbaren Lebensbezug zu der Größe, die dort beschworen wird, also dem »christlichen Euro-
pa«, nichts zu tun. Erklärte Laizisten und Agnostiker führen es ebenso im Munde wie bekennende Christen und
Kirchenvertreter. Seine Suggestionskraft als deutungspolitische Chiffre scheint es vor allem dem Umstand zu
verdanken, dass das, was mit dem »christlichen Europa« eigentlich gemeint sei, relativ unbestimmt ist und nicht
über die schwerlich zu bestreitende Tatsache hinausgeht, dass der Geschichtsraum, den man Europa zu nen-
nen pflegt, von keiner Religion nachhaltiger geprägt wurde als eben von der christlichen.
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schen Kapitale unterhielten und
diese Beziehungen zum Teil in
spezifischen Vertragsformen re-
gulierten. Dieses neue Europa er-
hielt durch die Reformation einen
tüchtigen Aufschwung, denn der
National- beziehungsweise der
Territorialstaat wurde in den protes-
tantischen Ländern jene politische
Einheit, in dem sich das Christliche
fortan realisierte und kultivierte.

Die nun verstärkt entstehen-
den partikularen Realisierungs-
formen des Christlichen basierten
wesentlich auf Abgrenzung. Na-
tionale, regionale und konfessio-
nelle Identitäten amalgamierten
sich zu ideologisch-politischen
Einheiten von unterschiedlichster
Konstanz und Persistenz. Die
Strittigkeit des Christlichen im

konfessionellen Zeitalter löste die
ideale Einheit eines »christlichen
Europa« als einer realen Größe
fast vollständig auf und teilte die
Welt, die man entdeckte und zu
christianisieren versuchte, der ei-
genen Auslegungsgestalt des
Christlichen zu. Nicht einmal der
Gegensatz gegen das Osmani-
sche Reich taugte regelmäßig und
dauerhaft als Integrationsmo-
ment. Politisches Kalkül überwog
nicht selten gemeinchristliche Si-
cherheits- und Abgrenzungsbe-
dürfnisse. Eine gemeinsame Tür-
kenpolitik des »christlichen Euro-
pa« kennt die Frühe Neuzeit nicht. 

Mit dem Aufstieg des neuen
Europa versank das alte Europa
freilich nicht in allem, was es aus-
gemacht hatte. Das Europa der

christianisierten antiquitas, der
griechisch-römischen Bildung,
der Universitäten, der gelehrten
res publica litteraria blieb eine
kulturelle Ressource in, mit und
unter dem konfessionell und na-
tional dissoziierten neuen Euro-
pa. Dieses Europa der gelehrten
Bildung trug zum einen dazu 
bei, die konfessionellen Abgren-
zungssysteme zu stabilisieren, er-
öffnete und inszenierte zum an-
deren trans- und interkonfes-
sionelle Kommunikationsräume
über die konfessionellen Ekel-
schranken hinweg. Die bis heute
lebensfähigsten mittelalterlichen
Institutionen neben dem Papst-
tum – die Universitäten – waren
zugleich Identitätsagenturen kon-
fessioneller Abgrenzung und Kul-

Kupferstich von 
Rumold Mercator, Duis-
burg, ca. 1594. Nieder-
sächsische Staats- und
Universitätsbibliothek
Göttingen, Abteilung
Handschriften und 
Seltene Drucke. 
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tivationszentren ideenpolitischer
Erinnerungsarbeit am alteuropä-
ischen Erbe. Die Präsenz des al-
ten Europa im neuen hielt Denk-
horizonte europäischen Geistes
offen, die das Christenheitseuro-
pa einer neuen Zeit jenseits 
der Konfessionskonflikte ermögli-
chen sollte. 

Im Spiegel einer interkonti-
nentalen Komparatistik scheint
das Spezifikum Europas darin zu
bestehen, dass es in seiner Ge-
schichte schon unterschiedliche
Realisierungsformen seiner selbst
durchlebt, durchlitten und sich
gegenwärtig gehalten hat. In all
diesen Realisierungsformen hat
das Christentum unterschiedliche
Rollen gespielt: als Religion ex-
pandierender germanischer Staa-
ten; als Stabilisierungsfaktor brü-
chig werdender Herrschaftseli-
ten; als Integral einer das vierte
und letzte Reich der Weltzeit, des
Imperium Romanum, tradieren-
den Kosmokratie; als Ferment na-
tionaler und territorialer Selbstbe-
hauptung, schließlich – so im
Westfälischen Frieden – als Band
pazifierender Einheit. Der Varian-
tenreichtum des Christlichen
macht die hoch komplexe histori-
sche Einheit des »christlichen Eu-
ropa« aus.

Als Kirchenhistoriker des früh-
neuzeitlichen Christentums ist
ein Schwerpunkt meines For-
schungsinteresses der Ausbildung
spezifischer »Konfessionskultu-
ren« gewidmet. Meine Konzep-
tionalisierung dieses Begriffs der
»Konfessionskultur« zielt darauf
ab, zum einen die frühneuzeit-
spezifischen Vergesellschaftungs-
und Inkulterationsformen des
Christentums in den politischen
Einheiten der Stadt und des Terri-
torialstaates, zum anderen die
Interaktionen zwischen einzel-
nen Konfessionsstaaten zu analy-
sieren. Das in der allgemeinen
Geschichtswissenschaft der letz-
ten Jahrzehnte forciert verfolgte
gesellschaftsgeschichtliche Inter-
pretationskonzept der Konfessio-
nalisierung basiert auf der sys-

temtheoretischen Vorstellung,
dass die frühneuzeitlichen Kon-
fessionen des Luthertums, des Re-
formiertentums und des römi-
schen Katholizismus funktions-
äquivalente Einheiten gewesen
seien, die sich in einem Struktur
prägend engen Zusammenhang
mit den frühmodernen Staatsbil-
dungsprozessen entwickelt hät-
ten. Innerhalb der Konfessions-
staaten sei den jeweiligen konfes-
sionellen Kirchentümern eine
zentrale Funktion zugewachsen,
um die Untertanen sozial zu dis-
ziplinieren und staatsloyal zu er-
ziehen. Gegenüber der etatisti-
schen Engführung des Konfessio-
nalisierungsparadigmas und der
ihm zugrunde liegenden These,
die Konfessionen seien monoli-
tisch geschlossene Gebilde gewe-
sen, ist das Interesse meiner For-
schungen darauf ausgerichtet, die
konfessionsinterne Pluralität zu
rekonstruieren. Diese Pluralität
lässt sich unschwer innerhalb des
Alten Reichs zeigen: Das Luther-
tum etwa Vorpommerns oder
Mecklenburgs unterschied sich in
doktrinaler, kirchenverfassungs-
rechtlicher oder auch konfes-
sionskultureller Perspektive er-
heblich etwa von dem Luther-
tums Württembergs. Der franzö-
sische Katholizismus des 16. oder
17. Jahrhunderts war nicht ein-
fach mit den normativen Leitbil-
dern des Tridentinums oder dem

Katholizismus der bayerischen
Herzöge oder der Jesuiten iden-
tisch. In Basel war man anders re-
formiert als in Genf; das kurpfäl-
zische Reformiertentum unter-
schied sich von dem schottischen
oder dem der niederländischen
Flüchtlingsgemeinden im Reich
in vielfacher Hinsicht. Die kon-
fessionskulturelle Differenzial-
analyse zielt darauf ab, die spezi-
fischen Realisierungs- und Le-
bensformen der konfessionellen
Kirchentümer oder auch der nicht
kirchlich verfassten Auslegungs-
gestalten des Christentums am
linken Rand, also bei den Täu-
fern, Schwenckfeldern und in spi-
ritualistischen Kleingruppen, zu
analysieren und damit einen Bei-
trag zur Rekonstruktion der inne-
ren Vielfalt der christlichen Reli-
gionskultur Europas zu leisten.

Mit dem Aufweisen konfes-
sionsinterner Pluralisierungspro-
zesse und der Analyse der unter-
schiedlichen Strategien, die kon-
fessionskulturelle Identität regu-
lativ oder normativ zu steuern, ist
die Frage nach den Interaktionen
zwischen unterschiedlichen So-
zialgebilden, die sich derselben
Konfession zugehörig wussten
oder die einer fremden, feind-
lichen Konfession angehörten,
verbunden. Die Geschichte der
militärisch-politischen Allianzen
des frühneuzeitlichen Europa ver-
läuft keineswegs parallel zu der

Das Gemälde 
»Der Friede mahnt die
Kirchen zur Toleranz«
(Holland 1600-1625,
Maler anonym), das
nach einem Kupferstich
entstand, zeigt Calvin,
den Papst und Luther
gemeinsam an einem
Tisch sitzend, vor dem
Feuer hockt ein Wieder-
täufer oder Mennonite.
Die eintretende Frau mit
dem Ölzweig symboli-
siert den Frieden und
mahnt die Anwesenden
zur Toleranz. 
Öl auf Leinwand, 
Utrecht, Museum 
Catharijneconvent. 



jeweiligen Zugehörigkeit zu ei-
nem Konfessionsblock. Das Ver-
hältnis einzelner protestantischer
Territorialstaaten zur schwedi-
schen Krone etwa unterlag in der
Zeit des Dreißigjährigen Krieges
ungeachtet des Bewusstseins
konfessioneller Verbundenheit ei-
nem ähnlichen historischen Wan-
del, wie dies für das Verhältnis
einzelner katholischer Mächte
untereinander galt. Der Prozess
der Entschärfung der mörderi-
schen Potenzen der christlichen

Religion, der die europäische
Staatengeschichte der Frühneu-
zeit insofern bestimmte, als nach
dem Dreißigjährigen Krieg die
Religionsfrage in der Regel als le-
gitime Kriegsursache ausschied,
dürfte in einem Zusammenhang
mit der Aufwertung nationalkul-
tureller Identitätsmuster in der
Neuzeit stehen.

In Bezug auf das deutsche Lu-
thertum kann meines Erachtens
gezeigt werden, dass nationale
Selbst- und Fremdbilder, die vor

allem seit der napoleonischen
Zeit zu agressions- und kriegsför-
dernden Ideologemen verfestigt
wurden, in Traumata wurzeln, die
in die Zeit der Katastrophe des
Schmalkaldischen Krieges zu-
rückweisen, als Karl V. den deut-
schen Protestantismus militärisch
weitgehend niederzwang und die
Reformation rückgängig zu ma-
chen drohte. In der deutschen
Geschichte der Frühneuzeit be-
dienten sich Protestanten weitaus
selbstverständlicher und intensi-

(red.) Das interdisziplinäre Zen-
trum für Mittelalter- und Frühneu-
zeitforschung wurde im Herbst
1999 an der Georg-August-Uni-
versität gegründet. Es bietet über
50 Göttinger Wissenschaftlern
aus 17 Disziplinen eine gemein-
same Plattform für ihre For-
schungsarbeiten und ihre Akti-
vitäten in der Nachwuchsförde-
rung. Internationale Forschungs-
kooperationen wurden durch die
Zentrumsbildung angestoßen, und
die traditionell starke Göttinger
Mittelalter- und Frühneuzeitfor-
schung konnte ihre Position in
der internationalen Konkurrenz
weiter ausbauen.

Göttingen bietet für eine in-
stitutionelle Verankerung der
Mittelalter- und Frühneuzeitfor-
schung durch die breite Reprä-
sentanz der historisch-philologi-
schen Fächer und eine bun-
desweit einzigartige Professur 
für Mittel- und Neulatein gute
Vorraussetzungen. Die Arbeit des
ZMF profitiert von der engen Ko-
operation mit dem Max-Planck-
Institut für Geschichte in Göttin-
gen sowie von der renommierten
Handschriftenabteilung der Nie-
dersächsischen Staats- und Uni-
versitätsbibliothek Göttingen und
den Forschungsbibliotheken in

Kassel und Wolfenbüttel. Das
ZMF organisiert Veranstaltungs-
reihen und Tagungen, darunter
die »Göttinger Streitgespräche zu
Mittelalter und Frühneuzeit«, an
denen sich Zentrumsmitglieder
und internationale Fachkollegen
beteiligen. Direktor des ZMF ist
Prof. Dr. Thomas Kaufmann. 

Das Zentrum betreut den zum
Wintersemester 2002 eingerichte-
ten interdisziplinären Promotions-
studiengang Mittelalter- und Früh-
neuzeitstudien. Dazu haben die
Zentrumsmitglieder ein verbindli-
ches interdisziplinäres Studien-
programm entwickelt, das Pflicht-
und Wahlkurse aus allen Diszipli-
nen umfasst. Mit dem Studiengang
ist eine International Max Planck
Research School (IMPRS) zum
Thema »Werte und Wertewandel
in Mittelalter und Neuzeit« ver-
bunden. Die IMPRS ist eine Ko-
operation des Zentrums für Mittel-
alter- und Frühneuzeitforschung,
dem Seminar für Mittlere und
Neuere Geschichte, dem Max-
Planck-Institut für Geschichte so-
wie der Herzog August Bibliothek
Wolfenbüttel. Pro Jahrgang wer-
den 20 Studierende angenommen,
von denen die Hälfte aus dem
Ausland kommt. Die Doktoranden
werden teilweise über Georg-

Christoph-Lichtenberg-Stipendien
des Landes Niedersachsen und
teilweise durch die Max-Planck
Gesellschaft finanziell gefördert.
Sprecher der Max Planck Research
School ist Prof. Dr. Otto Gerhard
Oexle. 

Ebenfalls dem ZMF angeglie-
dert ist die seit 2001 bestehende
Forschernachwuchsgruppe »Stim-
me – Zeichen – Schrift in Mit-
telalter und Früher Neuzeit«, die
sich mit Prozessen der Reproduk-
tion und der medialen Transforma-
tion im Mittelalter und der Frühen
Neuzeit beschäftigt. Untersucht
werden unter anderem Tätigkeiten
wie das Übersetzen, Editieren,
Illustrieren, Abschreiben, Fälschen
oder Imitieren oder die Übertra-
gung von Notationen. Ziel der
Arbeit ist es, in einem interdiszi-
plinären Ansatz Aufschluss über
spezifische Formen des Verstehens
in diesem historischen Zeitraum
zu erhalten. Ergebnisse der For-
schungen werden auf einer Ar-
beitstagung im Juni 2004 vorge-
stellt, die den Titel »Übertragun-
gen. Formen und Konzepte von
Reproduktion in Mittelalter und
Früher Neuzeit« trägt. Die For-
schernachwuchsgruppe wird von
Dr. Albrecht Hausmann geleitet.

Zentrum für Mittelalter- 
und Frühneuzeitforschung (ZMF)
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ver nationaler Deutungsschemata
als ihre katholischen Landsleute
und begünstigten damit die Aus-
bildung nationalkultureller Stere-
otypen. Sich des »christlichen Eu-
ropa« in einer der Geschichte
dieses Kontinents gemäßen Tie-
fenschärfe zu erinnern heißt
auch, die ideologische Funktio-
nalisierung und Politisierung des
Christentums in der Vielfalt seiner
Formen in den Blick zu nehmen.
In diesen Zusammenhängen wird
unabweisbar deutlich, dass die
Geschichte des Christentums
kein Randthema der europä-
ischen Geschichte bildet, sondern
mit dieser Geschichte mannig-
fach verwoben ist. Ja, von hieraus
erlaubt sich die ohne disziplinäre
Anmaßung zu formulierende Be-
hauptung, dass die Kirchenge-
schichte einen unveräußerlichen
Beitrag zur Arbeit am kulturellen
Gedächtnis Europas leistet.

Meine Forschungsschwer-
punkte der letzten Jahre waren
auf die konfessionskulturelle Ver-
arbeitung von Kriegs- und Krisen-
erfahrungen, besonders im Drei-
ßigjährigen Krieg 1, auf das Ver-
hältnis von Konfessionalität und
Inter- beziehungsweise Transkon-
fessionalität 2 und auf die mediale
Inszenierung des konfessionellen
Identitätskampfes, den die so ge-
nannte »Herrgotts Kanzlei« Mag-
deburgs 3 mit weithin vernehmba-
ren publizistischen Mitteln ge-
führt hat, ausgerichtet. In dem
Selbstbehauptungskampf der Stadt
Magdeburg, die in die Reichsacht
gefallen war und zum entschei-
denden publizistischen Wider-
standszentrum gegen die kaiserli-
che Religionspolitik nach dem
Schmalkaldischen Krieg aufstieg,
werden spezifische Bedingungen
konfessionskultureller Identitäts-
bildung wie in einem Fokus an-
schaulich. Gerade an der breiten
internationalen Rezeption Mag-
deburgischer Schriften und der
Solidarität etwa von Seiten der
Reformierten, die in dem Kampf

der Lutheraner ihren eigenen
Kampf sahen, werden europäische
Dimensionen der frühneuzeit-
lichen Konfessionsgeschichte er-
kennbar, die mit dem Modell ei-
ner systemischen Abgeschlossen-
heit im Sinne des Konfes-
sionalisierungsparadigmas nicht
angemessen zu erfassen sind. Die
Entstehung internationaler Bezie-
hungen und europäischer Netz-
werke gelehrter Eliten in einzel-
nen konfessionellen Großgrup-
pen wird im Zusammenhang uni-
versitätsgeschichtlicher Fragestel-
lungen weiter zu verfolgen sein,
wobei besonders dem Ostsee-
raum und den Zusammenhängen
zwischen lutherischen Univer-
sitäten im Reich und den skandi-
navischen Staaten oder den refor-
mierten Bildungszentren in den
Niederlanden und ihrer Strah-
lungswirkung auf Kontinental-
europa und England Aufmerk-
samkeit zukommen soll. 

Im Verhältnis zur protestanti-
schen Kirchengeschichtswissen-
schaft, die traditionellerweise
stark von Interessen an der theo-
logiegeschichtlichen Erforschung
der Reformationsgeschichte im
engeren Sinne geprägt war und
ist, stellen meine Forschungen
den Versuch dar, die Kirchenge-
schichte stärker als bisher im Rah-
men einer Epoche der Frühen
Neuzeit (1500-1800) zu verorten
und im engen Konnex allgemei-
ner politik-, gesellschafts- und
kulturgeschichtliche Wandlungs-
prozesse zu analysieren. Die un-
serer Gegenwart gestellte Aufga-
be einer europäischen Perspekti-
vierung auch der Kirchenge-
schichte soll im Rahmen einer
von mir gegenwärtig in Angriff
genommenen umfassenden Ge-
samtdarstellung der »Kirchen-
und Christentumsgeschichte der
Frühen Neuzeit (1500 -1750)«
ausgearbeitet werden. �

Prof. Dr. Thomas Kaufmann, Jahrgang 1962, stu-
dierte Evangelische Theologie an den Universitäten
Münster, Tübingen und Göttingen. An der Georgia
Augusta wurde er 1990 promoviert und habilitierte
sich für das Fach Kirchengeschichte 1994. Im Jahr
1996 übernahm er eine Professur an der Ludwig-Ma-

ximilians-Universität München. Im Jahr 2000 nahm er den Ruf nach
Göttingen auf den Lehrstuhl für Kirchengeschichte an und war im
selben Jahr als Gastprofessor an der Ecole pratique des hautes études
in Paris tätig. Prof. Kaufmann ist zur Zeit Direktor des Zentrums für
Mittelalter- und Frühneuzeitforschung (ZMF), Mitglied der Akade-
mie der Wissenschaften zu Göttingen sowie Mitherausgeber ver-
schiedener theologischer und kirchengeschichtlicher Fachzeit-
schriften.

»Christian Europe« is to be
understood in a broader

historical perspective than is
commonly the practice in poli-
tical semantics of our time. Espe-
cially in the context of the strug-
gle for inner unity that typifies Eu-
rope in the confessional age, it
becomes clear that the develop-
ment of religiously cemented
particularistic identities is charac-
teristic of the continent’s history

of the church and Christianity,
and thus for its history as a
whole. The focus of my research
is concentrated on the develop-
ment of these identities and the
interaction between the major
denominational church grou-
pings in the 16th and 17th centu-
ries, which must be analysed in
close relation to social and
cultural history at large.   

1) Dreißigjähriger Krieg und Westfälischer Friede. Kirchengeschichtliche Studien zur lutherischen Konfessionskultur, Tübingen 1998
2) Sammelband gemeinsam mit K. v. Greyerz, M. Jakubowski-Tiessen, H. Lehmann, Gütersloh 2003
3) Das Ende der Reformation. Magdeburgs »Herrgotts Kanzlei« 1548–1551/2, Tübingen 2003
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